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Unfer 23oïf f)at bem Irjeimatftil fein ,$jer3 ge-
fdjenft; bocf) gemiffen Heuten mill bad nidjt ge-
fallen, unb fie begeben auf, öffentlich unb in
allen ïonen. 3ft bad nidjt fonberbar? 3ft bad

23otf fo unberftänbig, unb f)at ed feine Hiebe an
eine Narretei gehängt?

SBenn ein ©olbat fjeute an ber ©rense SBadje

ftefjt, Voirb er fid) in einer ftitlen ©tunbe über-
legen, mad iljm eigentfid) bad Hänbdjen mertPoll

madje, bad ba frieblidj fjinter feinem SWden in
ber ©ommerfonne liegt, ©ie ^otitifer ftnb fcfjnetl
bereit, für iljn bie Slntmort 3U geben unb rufen:
bie "^reilfeit! ©ie Unabhängigfeit! ©einig! Slber

ift bad aïïed? 9M)en in feinem ©cfjoge nidjt nodj
anbere Söerte, bie unferm Hieben ebenfo teuer

finb, ©üter, bie mir aid unfern föftlidjen S3efit$

empfinben, ineil fie in biefer Slrt nirgenbd auf
ber Sßelt 3U finben finb? 3a! ©d ift bie gan3e

Heimat in ihrer bunten SMelgeftaltigfeit, mit
ifjren 23ergen, ©täbten, ©orfern, ihren alten

©äffen unb Käufern, ihren ©itten unb ©ebräu-
dien.

^reitid), unfere Heimat ift audj ein ïeil ber

SBelt. Sludj bad ift maljr unb ift 3ugleid> ein

©lüd. ©enn über bie @ren3en finaud haben mir
teil am allgemeinen SJtenfdjenmefen. ©in jeber
non und mug, trenn er ed redjt madjen tnill,
„Hjeimat unb SBelt" in fid) unb feinem Hebend-

f'reid 3um ©inftang bringen, ©ad ift nidjt aÜ3u-

feiner, menn beibe ihm ©uted unb feinem Sßoljle

bienenbed barbieten. früher mar ed fo. ©a mar
bie SBelt gleidjbebeutenb mit bem 93ötferfreid bed

Slbenblanbed, inbem bie felbe höhere ©efittung,
bie felbe $unft, bad gleidje feingeglieberte
.ftanbmerf ©eltung l)atten. SBenn baljer einer

in ber ^rembe fit^ bad öorbitb naïjm, fo bradjte
er etmad nadj Hjaufe, bad audj bei und feinen
SBert behielt, ©er S3erner $unfer, ber fid) nad)

fran3öfifd>er Slrt ein Hanbïjaud baute, fsat eine

•3ierbe in bie Hanbfdjaft geftellt unb feinen üblen

©törefrieb. ©er reiche ©enfer, ber fein Ijjaud
einrichtete, mie ed in fßarid ©itte mar, fd)uf ba-
mit ein Meinob berfeinerter SBotjnlicfjfeit. Slber

felbft im Hjaudrat ber 23ürger unb 93auern mad)-
ten fiel) bie audlänbifdjen ©tnflüffe tjßdjftend im
©inne fdjöner Pormärtdführenber Slnregungen
geltenb. ©aneben aber blieben bie eigene ©e-
moljnljeit unb ©rfinbungdfraft ftarf genug, um
bem Heben unb feinen ©inridjtungen bad unber-
medjfelbare, bobenftänbige ©epräge 311 geben.

Hfeimat unb SBelt maren im. ©leidjgemidjt, unb

feiner mar ber anbern einb.

©eit etma hunbett ffaljren hat fid) bad ge-
änbert. ©ie „SBelt" gab fid) ben 9ftafd)inen unb

ffabrifen hin. ©ie haben 3luar taufenberlei nüg-
tidje ©inge gefdjaffen, bie auch and 3ugute fom-
men. ©od) bie H>anb bed Sftenfdjen, bie aud ber

2üefe unb ©title bed ©emüted immer mieber

©cljöned fcfjöpfte, haben fie ftille gelegt, ©ie alte

^anbmerfdfultur 3erfiel, unb bie SJölfer mürben

baran gemoljnt, fid) mit rafdj unb billig Ijerge-
ftellten ©ingen 3U begnügen, bie überall biefel-
ben finb. ©ie felben Kleiber, ©d)uhe, ijjüte,
33etten, ïifdje, ©djränfe, biefelben S3ilber, ber-

felbe ffierat für alle.

©0 ift ed fdjlieglid) gefommen, bag man ben.

gürdfer Pom S3erner ober SBaabtlänber nid)t
mehr unterfdjeiben fonnte, menn man nur auf
bie Kleiber, bie SBoljnung ober bad H>aud flaute.
Slber felbft ber ©d>mei3er im allgemeinen unter-
fdjieb fid) in feiner äugern Hebendführung faum
mehr Pom ©eutfdjen ober $ran3ofen; ja felbft
ber Slmerifaner ähnelt und heute mehr aid ehe-

bem ein Sljutgauet einem Slibmalbner geglichen

hat — immer auf ben äugern „Hebendftil" hin
angefdjaut.

3m SBeltfrieg 1914/18 ift und bad 3um erften
Sftale ridjtig bemugt gemorben. ©cijon bamald

ging ed mie ein ©rmadjen burd) unfer SMf. Sludj
im äugern ©ehaben mollte man mieber boben-

ftänbig fein — aber ber SBeg mar Perfdjüttet, unb
niemanb Permodjte ihn 3U öffnen. SJlit bem

i?riegdenbe aber bradj eine neue ©tur3melle bed

3nternationalidmud über ©uropa unb audj über

unfer 33olf herein, unb mer nodj Pon ber Heimat
unb ihrer eigentümlichen lieben Hebendart 3U
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Unser Volk hat dem Heimatstil sein Herz ge-
schenkt) doch gewissen Leuten will das nicht ge-
fallen, und sie begehren auf, öffentlich und in
allen Tönen. Ist das nicht sonderbar? Ist das

Volk so unverständig, und hat es seine Liebe an
eine Narretei gehängt?

Wenn ein Soldat heute an der Grenze Wache

steht, wird er sich in einer stillen Stunde über-
legen, was ihm eigentlich das Ländchen wertvoll
mache, das da friedlich hinter seinem Rücken in
der Sommersonne liegt. Die Politiker sind schnell

bereit, für ihn die Antwort zu geben und rufen:
die Freiheit! Die Unabhängigkeit! Gewiß! Aber
ist das alles? Ruhen in seinem Schoße nicht noch

andere Werte, die unserm Herzen ebenso teuer

sind, Güter, die wir als unsern köstlichen Besitz

empfinden, weil sie in dieser Art nirgends auf
der Welt zu finden sind? Ja! Es ist die ganze
Heimat in ihrer bunten Vielgestaltigkeit, mit
ihren Bergen, Städten, Dörfern, ihren alten
Gassen und Häusern, ihren Sitten und Gebräu-
chen.

Freilich, unsere Heimat ist auch ein Teil der

Welt. Auch das ist wahr und ist zugleich ein

Glück. Denn über die Grenzen hinaus haben wir
teil am allgemeinen Menschenwesen. Ein jeder

von uns muß, wenn er es recht machen will,
„Heimat und Welt" in sich und seinem Lebens-
kreis zum Einklang bringen. Das ist nicht allzu-
schwer, wenn beide ihm Gutes und seinem Wohle
dienendes darbieten. Früher war es so. Da war
die Welt gleichbedeutend mit dem Völkerkreis des

Abendlandes, indem die selbe höhere Gesittung,
die selbe Kunst, das gleiche feingegliederte
Handwerk Geltung hatten. Wenn daher einer

in der Fremde sich das Vorbild nahm, so brachte

er etwas nach Hause, das auch bei uns seinen

Wert behielt. Der Berner Junker, der sich nach

französischer Art ein Landhaus baute, hat eine

Zierde in die Landschaft gestellt und keinen üblen

Störefried. Der reiche Genfer, der sein Haus
einrichtete, wie es in Paris Sitte war, schuf da-
mit ein Kleinod verfeinerter Wohnlichkeit. Aber

selbst im Hausrat der Bürger und Bauern mach-

ten sich die ausländischen Einflüsse höchstens im
Sinne schöner vorwärtsführender Anregungen
geltend. Daneben aber blieben die eigene Ge-
wohnheit und Erfindungskraft stark genug, um
dem Leben und seinen Einrichtungen das unver-
wechselbare, bodenständige Gepräge zu geben.

Heimat und Welt waren im Gleichgewicht, und

keiner war der andern Feind.
Seit etwa hundert Iahren hat sich das ge-

ändert. Die „Welt" gab sich den Maschinen und

Fabriken hin. Sie haben zwar tausenderlei nütz-

liche Dinge geschaffen, die auch uns zugute kom-

men. Doch die Hand des Menschen, die aus der

Tiefe und Stille des Gemütes immer wieder

Schönes schöpfte, haben sie stille gelegt. Die alte

Handwerkskultur zerfiel, und die Völker wurden
daran gewohnt, sich mit rasch und billig herge-
stellten Dingen zu begnügen, die überall diesel-
ben sind. Die selben Kleider, Schuhe, Hüte,
Betten, Tische, Schränke, dieselben Bilder, der-
selbe Zierat für alle.

So ist es schließlich gekommen, daß man den

Zürcher vom Berner oder Waadtländer nicht

mehr unterscheiden konnte, wenn man nur auf
die Kleider, die Wohnung oder das Haus schaute.

Aber selbst der Schweizer im allgemeinen unter-
schied sich in seiner äußern Lebensführung kaum

mehr vom Deutschen oder Franzosen) ja selbst

der Amerikaner ähnelt uns heute mehr als ehe-

dem ein Thurgauer einem Nidwaldner geglichen

hat — immer auf den äußern „Lebensstil" hin
angeschaut.

Im Weltkrieg 1914/18 ist uns das zum ersten

Male richtig bewußt geworden. Schon damals

ging es wie ein Erwachen durch unser Volk. Auch

im äußern Gehaben wollte man wieder boden-

ständig sein — aber der Weg war verschüttet, und
niemand vermochte ihn zu öffnen. Mit dem

Kriegsende aber brach eine neue Sturzwelle des

Internationalismus über Europa und auch über

unser Volk herein, und wer noch von der Heimat
und ihrer eigentümlichen lieben Lebensart zu
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fpredjen fragte, tourbe mît Bfrfn überfdjüttet.
©ad froren bîe fjafre, in benen audj eine neue,

befrugt unfdjfreîgerifdje 23aufreîfe auffam, bîe

mît aßen überlieferten formen unb Siegeln

brad). Slur nod) freiggetüncfte 33etonfrürfel mît

fîadjen ©ädjern tooiïte man gelten taffen. Unb

bîe SJlöbet foltten bon ©tafl unb ©tad [eîn. SJlît

Siecht nannte man bîefe ©ebîtbe nîdjt mefr
Käufer, fonbern „aBofnmafdjînen".

llnfer 33otf Ijat nîtf)td babon frîffen froïïen;
aber man tief ed nîdjt 311 BBorte fommen. 2Ber

gegen bîe neue Befre 311 müden fragte, tourbe
aid ibtnterfrälbter abgetan. 60 fam ed 311 bem

fonberbaren guftanb, bag bîe ftügften ilöpfe,
bîe bem 33otfe cttoad ©uted fatten fdjaffen fön-
nen, einem SBafne nadjtîefen — fräfrenb bad

Soif fetbft auf bîe ©efdjäftdteute angefrîefen
btîeb, bîe îfjm eifrig Käufer, SBofnungen unb

©înrîcftungen anboten, bîe nîdjt ait unb nîdjt
neu, noidj bobenftânbîg, aber audj nîdjt mobern •—

fonbern nur bîetfdjeînenb unb nidjtdfagenb
froren.

©ad ging fo, bid eîn neuer SBînb burdj ©uropa
3U bîafen anfing unb bîe 33ötfer freîfrîftîg ober

notgebrungen fîdj frîeber auf fîd) felber 311 be-

fînnen begannen. 2tudj frîr empfanben, bag frîr
eines bîeUeîdjt nafen ïaged auf und fetbft an-
gefrîefeti fein fönnten unb bag ber jjeîmatboben
bann unfere eingîge Slettung fem frûrbe. 60
franbten ftdj bîe 23ticfe benn frîeber biefer eben

nod) gering gefdjägten jjeîmat gu, unb in îfjrem
Stnfdjauen tauten bîe bergen auf. ©d frar faft
fo, frîe frenn eîn berîrrted itinb enbtîdj ben 2Beg'
înd 93aterfaud frieberfînbet.

3)lît fîdjerem ©efüft fat unfer 23olf berftan-
ben, bag feîn înnered Beben eine SBenbung

madje — bîe SBenbung gu fîdj fetbft unb gu ber

fjeimat fin.
©ine jebe fotdje SBenbung frîrft audj nadj

augen. ÏÏBad frîr im Bergen atd rîdjtîg empfîn-
ben, mödjten frîr audj în ben ©îngen, bîe und
bîenen, frîeber erfennen, bor attem în fotdjen, bîe

unferm fügten frîdjtîg fînb. ©agu gefort unfer
fjeîm, bad unfere tâgtîcfe unb nädjfte SBett îft.

@0 îft ed fein SBunber, nein, ed îft eine ©etbft-
berftânbtîdjfeit, bag în einer fotdjen Qeît frîeber
nacf ifjaudrat gefudjt frîrb, ben frîr atd fîefîg

unb feimaftidj empfinben. Srgenbeîner fat bafûr
ben Slamen „#eimatftit" geprägt. ©îe ©etefr-
ten mögen barüber ftreîten, ob ed eîn gut ge-
troffened SBort fei. ©d fat jebenfattd ben S3or-

gug, etfrad attgemeîn ©mpfunbened ungefäfr ge-
meinberftânbtîidj audgubrûifen.

©d frar gu erfrarten, bag bîejenîgen, bîe fo

lange bîe entgegengefefte Befre geprebîgt fat-
ten, fîdj: nîdjt ofne freîtered gefdjtagen geben

toürben. ©îe Bjeîmattîebe ïaffen fie 3toar getten;
für Unfinn fatten fie ed jebodj, bîefer Bîebe audj
în Ifjaud unb Sjeîm in ben formen Studbrucf 311

geben, toie fie bon mandjen ffreunben bed

„Ifjeîmatftîtd" empfoften frerben. SBenn bîe

fjjeîmatart gur Stttertumeteî frîrb, faben fie redjt.
Sleugemadjte ©tabeïïen unb ©djîefertîfdje fînb
nîdjt mefr gettgemäg, unb ,,33auernftuben" fa-
ben în ftâbtîfdjen SJlîetfâufern nîdjtd 3U fudjen.
©îe faben audj redjt, fr-enn fie fîdj über bîe

ftabtîfdjen SBîrtfdjaften ärgern, bîe frîe jläfe-
reien unb Sïïpftuben eîngerîdjtet fînb, obtooft
man fragen fönnte, ob fie biefe „Bot'ate" nîdjt
ernfter nefmen atd fie ed berbîenen. SSeiftîmmen

mug man ben aufgebradjten ijerren fdjtîegtidj,
frenn fie bîe âufertîcf nodjgemodjte „33obenftän-
bîgfeît" bed fj-abrif-ijjeimatftitd übet fînben.
SIber bod atted trifft nîdjt ben ilern ber ©adje.

SBefentlîdj îft, bag bad Sotf genug fat bon

ber tanbfremben, unfcffreîgerîfdjen Slrt bed

33auend unb SBofnend, bîe man îfm în ben tel?-

ten fjafrgefnten aufgebrängt fat, unb bag ed

fîdj, gum ©rftaunen berer, bîe îfm fo biet unbe-
fümmerte Äraft nîdjt mefr gugetraut faben,
über bîe gettenbe Befre bom tecfnîfdjen ,,©tît
bed 20. fjafrfunbertd" eînfadj fîntoegfegte. SBer

barüber aufbegefrt, îft fatfcf beraten, frîtt er

bodj einem ©mpfînben, bad tief unb gefunb îft,
ben natûrtîdjen Btudbrucf bertoefren. âtudj bîe

£jeîmattîebe femn nîdjt über ben SBotfen irrt
teeren ifjîmmet teben. SBîe jebe Bîebe frîtt fie
toîrfen unb fîcû în SJlenfdjen unb ©îngen beftä-
tîgt fefen. ©er „ijjeîmatftît" aber îft, rîdjtîg ber-
ftanben, bîe SIntoenbung ber ^jeîmattiebe îm

tâglîcfen Beben: îm 23au ber Käufer, in ber

©inrîidjtung ber ©tuben, în ber Reibung unb îm

gangen ïun unb Baffen.
©0 mögen benn alte, bîe nadj îfrer 23egabung

unb îfrem können berufen fînb — ober berufen
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sprechen wagte, wurde mit Hohn überschüttet.

Das waren die Jahre, in denen auch eine neue,

bewußt unschweizerische Bauweise aufkam, die

mit allen überlieferten Formen und Regeln
brach. Nur noch weißgetünchte Betonwürfel mit
flachen Dächern wollte man gelten lassen. Und

die Möbel sollten von Stahl und Glas sein. Mit
Recht nannte man diese Gebilde nicht mehr

Häuser, sondern „Wohnmaschinen".

Unser Volk hat nichts davon wissen wollen?
aber man ließ es nicht zu Worte kommen. Wer

gegen die neue Lehre zu mucken wagte, wurde
als Hinterwäldler abgetan. So kam es zu dem

sonderbaren Zustand, daß die klügsten Köpfe,
die dem Volke etwas Gutes hätten schaffen kön-

nen, einem Wahne nachliefen -— wahrend das

Volk selbst aus die Geschäftsleute angewiesen

blieb, die ihm eifrig Häuser, Wohnungen und

Einrichtungen anboten, die nicht alt und nicht

neu, noch bodenständig, aber auch nicht modern -—

sondern nur vielscheinend und nichtssagend

waren.

Das ging so, bis ein neuer Wind durch Europa
zu blasen anfing und die Völker freiwillig oder

notgedrungen sich wieder auf sich selber zu be-

sinnen begannen. Auch wir empfanden, daß wir
eines vielleicht nahen Tages auf uns selbst an-
gewiesen sein könnten und daß der Heimatboden
dann unsere einzige Rettung sein würde. So
wandten sich die Blicke denn wieder dieser eben

noch gering geschätzten Heimat zu, und in ihrem
Anschauen tauten die Herzen auf. Es war fast
so, wie wenn ein verirrtes Kind endlich den Weg'
ins Vaterhaus wiederfindet.

Mit sicherem Gefühl hat unser Volk verstan-
den, daß sein inneres Leben eine Wendung
mache — die Wendung zu sich selbst und zu der

Heimat hin.

Eine jede solche Wendung wirkt auch nach

außen. Was wir im Herzen als richtig empfin-
den, möchten wir auch in den Dingen, die uns
dienen, wieder erkennen, vor allem in solchen, die

unserm Fühlen wichtig sind. Dazu gehört unser
Heim, das unsere tägliche und nächste Welt ist.

So ist es kein Wunder, nein, es ist eine Selbst-
Verständlichkeit, daß in einer solchen Zeit wieder
nach Hausrat gesucht wird, den wir als hiesig

und heimatlich empfinden. Irgendeiner hat dafür
den Namen „Heimatstil" geprägt. Die Gelehr-
ten mögen darüber streiten, ob es ein gut ge-
troffenes Wort sei. Es hat jedenfalls den Vor-
zug, etwas allgemein Empfundenes ungefähr ge-
meinverständlich auszudrücken.

Es war zu erwarten, daß diejenigen, die so

lange die entgegengesetzte Lehre gepredigt hat-
ten, sich nicht ohne weiteres geschlagen geben

würden. Die Heimatliebe lassen sie zwar gelten?

für Unsinn halten sie es jedoch, dieser Liebe auch

in Haus und Heim in den Formen -Ausdruck zu
geben, wie sie von manchen Freunden des

„Heimatstils" empfohlen werden. Wenn die

Heimatart zur Altertümelei wird, haben sie recht.

Neugemachte Stabellen und Schiefertische sind

nicht mehr zeitgemäß, und „Bauernstuben" ha-
ben in städtischen Miethäusern nichts zu suchen.

Sie haben auch recht, wenn sie sich über die

städtischen Wirtschaften ärgern, die wie Käse-
reien und Alpstuben eingerichtet sind, obwohl

man fragen könnte, ob sie diese „Lokale" nicht

ernster nehmen als sie es verdienen. Beistimmen
muß man den ausgebrachten Herren schließlich,

wenn sie die äußerlich nachgemachte „Bodenstän-
digkeit" des Fabrik-Heimatstils übel finden.
Aber das alles trifft nicht den Kern der Sache.

Wesentlich ist, daß das Volk genug hat von
der landfremden, unschweizerischen Art des

Bauens und Wohnens, die man ihm in den letz-

ten Jahrzehnten aufgedrängt hat, und daß es

sich, zum Erstaunen derer, die ihm so viel unbe-
kümmerte Kraft nicht mehr zugetraut haben,
über die geltende Lehre vom technischen „Stil
des 20. Jahrhunderts" einfach hinwegsetzte. Wer
darüber aufbegehrt, ist falsch beraten, will er

doch einem Empfinden, das tief und gesund ist,
den natürlichen Ausdruck verwehren. Auch die

Heimatliebe kann nicht über den Wolken im
leeren Himmel leben. Wie jede Liebe will sie

wirken und sich in Menschen und Dingen bestä-

tigt sehen. Der „Heimatstil" aber ist, richtig ver-
standen, die Anwendung der Heimatliebe im
täglichen Leben: im Bau der Häuser, in der

Einrichtung der Stuben, in der Kleidung und im

ganzen Tun und Lassen.

So mögen denn alle, die nach ihrer Begabung
und ihrem Können berufen sind — oder berufen
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ibären — bem ©erlangen bed SOoïfeô nad) ge-
mütbolleren ©ingen unb Hebendformen ©enüge

311 tun, fief) and Sßetf madjen. ©ie Slufgabe ift
fd>tber, aber lohnenb. Söenn bie begabten unb

ibiffenben Hüpfe fid) ferne batten, ibirb ber

„tQeimatftil" im „toeimatfitfidj" enben. ©ad geht

man beute fdjon febr beutlidj. ©ie ^eimattiebe

unfered ©olfed ift jebod) ein fo ioertbolled ©e-

fübl, bag eg eine ©erfünbigung ibäre, toenn man
ed einfad) an nationalem 2anb unb 2Iufput3 fid)

befriebigen liege. ©irgenbd ibie Iget ift eine Per-

ftebenbe Leitung unb Beratung nötig. SJlödjten
bie baju berufenen fid) nicht länger ferne

batten!

Familientradition und Volkskultur

d)te ©olfdfultur ift im ©runbe ftetd SBerf

unb Ergebnid einer guten, praltifdj getebten ^a-
milientrabition. 2ln biefer einfachen 2ntfad>e
tnerben aud) bie geiftreidjften Erörterungen nie

Porbeifommen. ©ad SBort bon ber „guten Hin-
berftube" ftetlt biefür bie unübertreffliche unb

jutreffenbfte ^Definition. Sieben alten ©djul-
anftatten unb ibren unbeftreitbaren SSerbienften

behauptet bie „gute Hinberftube" immerbar ben

erften unb tbid)tigften ©tag. Ein fdjlagenbet ©e-
meid finb bie bieten, bon Sßiffen unb können
Überfliegenben ©ebilbeten unb Stfabemifer mit
einem gteid)jeitig erfdfredenben ïiefftanb an

toergendbilbung unb Statt. Ed fehlt ihnen bie

„gute Hinberftube", bie beften ©littet- unb ,S)Ddj-

fd>uten bermod)ten ben ©langet faum notbürftig
3U übertünchen, gefdjtoeige benn 3U beheben.

2ßir treffen bie ^amitientrabition einer tbirf-
Iid>en Kultur in alten ©djidjten unfered ©olfed,

genau Voie if)r bebten in ber einfachen £mtte unb

im grogen Icmufe borf'ommt. Ed bebeutet aber

jebedmat ein beglüdenbed Ertebnid, ©tenfdfen

3u begegnen, beren gefittete fiebendfotmen ein-

fad) bie fidftbare Sfugerung toabrer tnnerlidfet
tr>et3endbilbung unb ©emütder3iebung barfteüen.
Sie finb Einher bon ©ätern unb ©füttern,
ibetdje bad foftbare Erbe guter E^iehung atd

Strabition eibgenöffifdjer unb cbriftlicber Prägung
bon ihren Eltern unb ©rogettern betamen. ©ie

haben ed mit ber eigenen, beifpietbaften Hebend-

fübrung treu gehütet unb unberminbert ober

gemehrt ber neuen ©eneration übergeben. 3f)t
E^iefjungdlberf ftanb unter bem Reichen biefer

betbugten ©erantibortung.

^eute pftegt man unter ber ©eseidmung

„Hultur" bietfadj bie merltbürbigften ©inge 3U

berftegen: hoher fiebendftanbarb, elegante 2ßog-

nungdeinridftung, alle paar [fahre- gegen neue

getbedjfelt, äugerfte phhfifd)e @epf(egtl)eit, Hlet-
ber nad) „let3tem ©d)tei". — Echte Kultur 3iet)t

ihre ©hinein unb [firüdjte aud bem Urgrunb

d)riftliid)er Hebendauffaffung.
SBahre Kultur ift gletdjbebeutenb mit pein-

tid)er Ehrenhaftigfeit unb ©eblidgeit in SBanbel

unb iQanbel, mit jeber3eitiger üßahrhaftigfeit.
„©ie tarn eine fiüge über ihre Hippen..." be-

ridftet bie Überlieferung bon ber $tan3idfanetin
SBalburga ©lohr (1745—1828). „,Unfete Eltern
innren in besug auf 3Baf)rhaftigfeit äugerft ftreng
mit und ..." erçâhtte ^3ropft [fran3 bon 6e-
geffer (1854—1936). — SBafre Kultur hält bad

gegebene SBort gleich einer Unterfcgrift. „©ie
überborteilt ben ©ädfften nidft, behält ben Hohn
bed ©rbeiterd nid)t bid 3um näidfften ©lorgen

3urüd, ift lein Ofjuenbläfer unb ©erleumbet un-
ter bem ©olle unb fudft leine ©aclfe" (©lof. 19,
1 ff.). SBahre Kultur ftrebt unabtäffig nad) neib-

tofem ©enlen, jener heute tnidftigften Ein-
ftellung, fie erinnert bie [fugenb ftetd baran, bag

ed einmal fo ettbad gab tbie Eljtfurdjt unb ©üd-
fid)tnahme für Ironie, gebredjlidje unb in Ehren

ergraute ©fitmenfd)en. ©eibig follen ©itbungd-
ibiffen, Hiteratur, ©efdfidfte, ©lufif, ©dföne

fünfte ihre Pflege in ber Familie finben unb

bor Sernacf)läffigung 3tigunften bon Übermag an

©port, ©ancing ufib. behütet toerben.

Unfere Hulturibahrung hat tbieberum ben

Hompag auf bie höhern SBerte ein3uftellen. 3lg
Regien ibirb toeber butdj farbengrellfte Hodmetif,
nod) burd) tbeljenbe Hmatmäfjnen unb rubimen-
täre „©ödlein" lompenfiert, bie bebenflicfjen

Hüden finb bamit um fo unfpmpathifcher un-
terftriidj-en. ©ie ©ortragdtätigleit ibirb baher mit

unerfd>rodener ©eftimmtheit geibiffe betfdjobene
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wären — dem Verlangen des Volkes nach ge-
mütvolleren Dingen und Lebensformen Genüge

zu tun, sich ans Werk machen. Die Ausgabe ist

schwer, aber lohnend. Wenn die begabten und

wissenden Köpfe sich ferne halten, wird der

„Heimatstil" im „Heimattitsch" enden. Das sieht

man heute schon sehr deutlich. Die Heimatliebe

unseres Volkes ist jedoch ein so wertvolles Ge-

fühl, daß es eine Versündigung wäre, wenn man
es einfach an nationalem Tand und Aufputz sich

befriedigen ließe. Nirgends wie hier ist eine ver-
stehende Leitung und Beratung nötig. Möchten
die dazu Berufenen sich nicht länger ferne

halten!

^amillentr3àic>n Volkáulrur
Echte Volkskultur ist im Grunde stets Werk

und Ergebnis einer guten, praktisch gelebten Fa-
milientradition. An dieser einfachen Tatsache

werden auch die geistreichsten Erörterungen nie

vorbeikommen. Das Wort von der „guten Kin-
derstube" stellt hiefür die unübertreffliche und

zutreffendste Definition. Neben allen Schul-
anstalten und ihren unbestreitbaren Verdiensten

behauptet die „gute Kinderstube" immerdar den

ersten und wichtigsten Platz. Ein schlagender Be-
weis sind die vielen, von Wissen und Können

überfließenden Gebildeten und Akademiker mit
einem gleichzeitig erschreckenden Tiefstand an

Herzensbildung und Takt. Es fehlt ihnen die

„gute Kinderstube", die besten Mittel- und Hoch-

schulen vermochten den Mangel kaum notdürftig
zu übertünchen, geschweige denn zu beheben.

Wir treffen die Familientradition einer wirk-
lichen Kultur in allen Schichten unseres Volkes,

genau wie ihr Fehlen in der einfachen Hütte und

im großen Hause vorkommt. Es bedeutet aber

jedesmal ein beglückendes Erlebnis, Menschen

zu begegnen, deren gesittete Lebensformen ein-

fach die sichtbare Äußerung wahrer innerlicher
Herzensbildung und Gemütserziehung darstellen.

Sie sind Kinder von Vätern und Müttern,
welche das kostbare Erbe guter Erziehung als

Tradition eidgenössischer und christlicher Prägung
von ihren Eltern und Großeltern bekamen. Sie
haben es mit der eigenen, beispielhaften Lebens-

führung treu gehütet und unvermindert oder

gemehrt der neuen Generation übergeben. Ihr
Erziehungswerk stand unter dem Zeichen dieser

bewußten Verantwortung.

Heute pflegt man unter der Bezeichnung

„Kultur" vielfach die merkwürdigsten Dinge zu

verstehen: hoher Lebensstandard, elegante Woh-

nungseinrichtung, alle paar Jahre gegen neue

gewechselt, äußerste physische Gepflegtheit, Klei-
der nach „letztem Schrei". — Echte Kultur zieht

ihre Wurzeln und Früchte aus dem Urgrund
christlicher Lebensauffassung.

Wahre Kultur ist gleichbedeutend mit pein-
licher Ehrenhaftigkeit und Redlichkeit in Wandel
und Handel, mit jederzeitiger Wahrhaftigkeit.
„Nie kam eine Lüge über ihre Lippen..." be-

richtet die Überlieferung von der Franziskanerin
Walburga Mohr (1745—1828). „.Unsere Eltern

waren in bezug aus Wahrhaftigkeit äußerst streng

mit uns ..." erzählte Propst Franz von Se-
gesser (1854—1936). — Wahre Kultur hält das

gegebene Wort gleich einer Unterschrift. „Sie
übervorteilt den Nächsten nicht, behält den Lohn
des Arbeiters nicht bis zum nächsten Morgen
zurück, ist kein Ohrenbläser und Verleumder un-
ter dem Volke und sucht keine Nache" (Mos. 19,
1 fs.). Wahre Kultur strebt unablässig nach neid-

losem Denken, jener heute wichtigsten Ein-
stellung, sie erinnert die Jugend stets daran, daß

es einmal so etwas gab wie Ehrfurcht und Rück-

sichtnahme für kranke, gebrechliche und in Ehren

ergraute Mitmenschen. Gewiß sollen Bildungs-
wissen, Literatur, Geschichte, Musik, Schöne

Künste ihre Pflege in der Familie finden und

vor Vernachlässigung zugunsten von Übermaß an

Sport, Dancing usw. behütet werden.

Unsere Kulturwahrung hat wiederum den

Kompaß auf die höhern Werte einzustellen. Ihr
Fehlen wird weder durch farbengrellste Kosmetik,
noch durch wehende Haarmähnen und rudimen-
täre „Röcklein" kompensiert, die bedenklichen

Lücken sind damit um so unsympathischer un-
terstrichen. Die Vortragstätigkeit wird daher mit
unerschrockener Bestimmtheit gewisse verschobene

218


	Vom Heimatstil

